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Die Deutsche Aids-Hilfe
beteiligt sich an der Kampag-
ne „Positiv zusammen
leben“. Man möchte Men-
schen, die den HI-Virus in
sich tragen und ihre Bezugs-
personen vorstellen, heißt es
und verweist auf die Inter-
netplattform www.welt-aids-
tag.de. In einem Online-Clip
berichtet nicht nur Dirk
Stöllner, sondern auch Kay,
Renate, Hildegard oder Mar-
kus - alle HIV-positiv - aus
ihrem Leben. Alle stehen
auch für Fragen zur Verfü-
gung. Die, die sich outen und
nicht verstecken wollen, hof-
fen so auf mehr Solidarität.
Sie erzählen bewegende
Geschichten, wie auch Zübe-
yde. Seit fünf Jahren weiß
sie, dass sie HIV-positiv ist.
Mehr als um sich selbst
macht sich die türkisch-kur-
dische Mutter vor allem
Gedanken um ihre Tochter,
die zum Glück gesund ist.
Menschenunter uns. jub

AM PULS

Sie outen sichMöhren mit
Erdnussgeschmack

Für Vitalität und Gesundheit
ist der tägliche Genuss von
drei Händen voll Gemüse
empfehlenswert. Daher möch-
te ich Ihnen heute ein Gemü-
serezept vorstellen. In diesem
Möhrengericht dominiert der
Erdnuss-Geschmack. Die
beliebten Nüsse zählen wegen
ihres hohen Fettanteils eigent-
lich zu den Kalorienbomben.
Sie punkten jedochmit choles-
terinsenkenden ungesättigten
Fettsäuren, hochwertigem
Eiweiß, Vitamin E, Magne-
sium, Kalium und Zink. Somit
können Erdnüsse wohldosiert
unseren Speiseplan berei-
chern.
Die im Rezept benötigte
Erdnusscreme sollten Sie im
Reformhaus oder in der Bio-
ecke vonDrogerie- und Super-
märkten kaufen, da diese kei-
ne gehärteten Fette enthalten.
Oder Sie stellen diese einfach
selber her, indem Sie frische
Erdnüsse mit wenig Öl pürie-
ren und mit Salz und Zucker
abschmecken.

Möhren mit Erdnusssauce für
vier Portionen:

Zutaten:
1 Zwiebel
1 Knoblauchzehe
1 kg Möhren
1 TL Rapsöl
Salz, Pfeffer
1 EL Currypulver
½ TL Cayennepfeffer
300 ml Gemüsebrühe
3 EL Erdnusscreme

Zubereitung:
Zwiebel und Knoblauch schä-
len und fein würfeln. Möhren
schälen, vierteln und in fünf
Zentimeter lange Stücke
schneiden. Das Öl in einem
Topf erhitzen. Zwiebeln und
Knoblauch darin glasig
andünsten, Möhren dazuge-
ben und anbraten. Die Gemü-
sebrühe angießen und mit den
Gewürzen abschmecken. Auf-
kochen und mit geschlosse-
nem Deckel bei kleiner Hitze
ca. 8-10 Minuten bissfest
garen. Erdnusscreme unter-
rühren und pikant abschme-
cken. Dazu passt Basmatireis
und Hähnchenschnitzel.

DAS REZEPT

Roswitha Damek ist Ernährungs-
beraterin im Adipositas-Zentrum
NRW der Augusta-Krankenanstalt
Bochum. Ihr Küchen-Tipp.

Herzschwäche:
Atemprobleme
sind Warnung
Berlin. Wenn Menschen
schon beim Spazierengehen
oder langsamen Treppenstei-
gen aus der Puste kommen,
könnte dies auf eine Herz-
schwäche, eine sogenannte
Herzinsuffizienz, hinweisen.
„Spätestens wenn bei geringer
körperlicher Anstrengung
Atemnot auftritt, kombiniert
mit häufiger Müdigkeit und
Erschöpfung, sollte man einen
Arzt aufsuchen“, rät Norbert
Smetak, Vorsitzender des
Bundesverbandes Niederge-
lassener Kardiologen (BNK).
Bei einer Herzschwäche ist
das Herz nicht mehr in der
Lage, eine für den Bedarf des
Organismus notwendige Blut-
menge zu befördern. „In den
meisten Fällen entsteht eine
Herzinsuffizienz aufgrund
eines unbehandelten Blut-
hochdrucks oder einer Durch-
blutungsstörungdesHerzmus-
kels, der koronaren Herz-
krankheit“, so Smetak. Mehr
dazu im Netz: www.kardiolo-
gen-im-netz.de dapd

Petra Koruhn

Essen/Berlin.AndiesenMon-
tag im Jahr 2003 erinnert sich
Dirk Stöllner, Bankangestell-
ter der Commerzbank Berlin-
Mitte, sehr genau. Weil an die-
sem Tag die Bank erst später
öffnen konnte. Das war noch
nie vorgekommen. Es ging
nicht anders. Die Kollegen
von Dirk Stöllner waren so
betroffen, dass ihnen das
Bankgeschäft egal war. Sie
hatten etwas gehört, was
ihnen den Boden unter den
Füßen wegzog. Der 41-Jährige
hatte seinen Kollegen gegen
acht Uhr morgens gesagt, dass
er HIV-positiv ist.
Längst wollte er sich outen.
Doch er wusste nie genau,
wann der richtige Moment da
war. Doch dann, bei einer
Team-Besprechung, als es
auch um die gemeinsame

Betriebsfeier ging, sagte er
einen Satz, der den Stein ins
Rollen brachte: „Ich möchte
nicht mehr Ersthelfer sein.“
Die Reaktion der zwölf Kol-
legen? „Die guckten mich
schon etwas doof an. Die
wussten ja nicht, was los ist.“
Dirk Stöllner sagte dann noch
so Sätze wie, dass man ihn
auch nicht anfassen sollte,
wenn er mal blute. „Wenn ich
mal hinfalle und blute, zieht
Euch bitte Gummihandschu-
he an“, bat er. Dann ging alles
plötzlich ganz schnell. „Ein
Kollege sprang auf, nahm
mich in den Arm.“ Andere
heulten einfach los, erinnert er
sich. „Ans Arbeiten war jeden-
falls nicht zu denken.“ Das
war also der Tag, an dem die
Berliner Filiale der Commerz-
bank erst um halb zehn öffne-

te. Die Kollegen standen unter
Schock. Dirk konnte das ver-
stehen. Ihm selbst saß das
Grauen noch in den Knochen.
Nie hätte er gedacht, dass er
infiziert sein könnte. „Mein
Freund und ich hatten immer
geschützten Sex.“ Irgendwann
machten sie einen Aidstest.
Negativ.
Doch dannwurde der Bank-
angestellte krank, war matt
und abgeschlagen, hatte Fie-
ber. Ein neuer Test ergab: Dirk
Stöllner war HIV-positiv. Das
war im Jahr 2003. „Es hat mir
die Beine weggehauen.“
Stöllner gehört zu den weni-
gen, bei denen sich auch ein
Test mal irren kann.
Ein halbes Jahr dauerte die
Sofort-Therapie mit anti-vira-
len Medikamenten. „Ich hatte
wohl unter allen Nebenwir-
kungen zu leiden, die möglich
sind.“ Brechreiz, heftigste

Durchfälle, Schwindel. „Ich
bin wie ein Besoffener durch
die Gegend gelaufen.“
An Arbeit war in der Zeit
zunächst nicht zudenken.Erst
nach einem halben Jahr, als
man die Medikamente abset-
zen konnte, zog er wieder
Anzug und Krawatte an und
setzte sich an seinen Schreib-
tisch, um die Kunden zu bera-
ten. Dirk Stöllner wusste
nicht, ob er den Alltag würde
bewältigen können. Es gelang
ihm. Weil seine Kollegen ihn
wie einen normalen Men-
schen und nicht wie einen
Aussätzigen behandelt haben.
„Ich musste anfangs noch
zweiMal täglichmeine Tablet-
ten nehmen. Das war zu ganz
bestimmten Zeiten. Meine
Kollegen haben immer darauf
geachtet, dass ich das nicht
vergesse.“
Dirk Stöllner lebt und arbei-

tet mit der Krankheit. Mittler-
weile läuft alles bestens, sagt
er. Manchmal sei er etwas
müde, aber das wirke sich
nicht auf die Arbeit aus. „Da
gebe ich immer noch Vollgas.
Ich ruhe mich dann zu Hause
etwas mehr aus als früher.“

Aus Angst, gemieden
zu werden

Nie hätte er mal dumme
Sprüche erlebt.Höchstens ein-
mal. Ganz am Anfang, als es
ihm wegen der Medikamente
noch so schlecht ging.Da sagte
einer zum anderen in der Tee-
küche: „Wie, geht der schon
wieder nach Hause?“ Doch
die Antwort auf diese Frage
hat Dirk Stöllner dann wieder
Mut gemacht: „Ich schlage
vor, Du nimmst seinen Virus,
dann kannst Du auch nach
Hause gehen.“ Immer wieder

war er überrascht von seinen
Kollegen. „Einem, dem ich es
nie zugetraut hätte, hat einmal
bewusst meinen Kaffeelöffel
abgeleckt.“DirkS. hält sich für
voll belastbar. „Meine Kolle-
gen geben mir die Kraft.“ Sei-
ne Botschaft lautet:„HIV-Infi-
zierte können im Job voll aktiv
sein. Das wissen nur sehr
wenige.“
Deshalb hat er sich geoutet:
Weil er weiß, wie viele Men-
schen sich nicht trauen, mit
ihrer Erkrankung an die
Öffentlichkeit zu gehen. Aus
Angst, gemieden zu werden.
Aus Angst, die Karriere been-
den zu müssen. Um etwas zu
bewegen, deshalb ist er zum
Gesicht der Kampagne der
Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung (Köln)
geworden: „Mit HIV muss ich
leben, mit Kollegen, die mich
diskriminieren, nicht.“

„Meine Kollegen geben mir Kraft“
Dirk Stöllner ist Bankangestellter, HIV-positiv – und das Gesicht einer Kampagne gegen Diskriminierung im Job

Ein Mutiger, der sich nicht verstecken will: Dirk Stöllner (Mitte) mit seinen Kollegen Björn und Silke auf einem Plakat der Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung.

»Ein Kollege
sprang auf,
nahm mich
in den Arm«

Berlin. Arzneimittel, die sich
Patienten selbst spritzen müs-
sen, sogenannte Parenteralia,
führen oft zu einer Verunsi-
cherung. Etwa 7,5 Millionen
gesetzlich Versicherte sind auf
solche Arzneimittel angewie-
sen, hat das Deutsche Arznei-
prüfungsinstitut e.V. (DAPI)
ermittelt. „Diabetiker, die sich

dauerhaft Insulin spritzen,
sind oft gut geschult. Andere
Patienten spritzen sich nur
vorrübergehend ein Medika-
ment, beispielsweise Heparin
gegen Blutgerinnsel. Sie soll-
ten sich unbedingt in der Apo-
theke die richtige Spritztech-
nik zeigen lassen“, rät Apothe-
ker Dr.Wolfgang Kircher, Mit-

glied derArzneimittelkommis-
sion der Deutschen Apothe-
ker. Hygiene spiele hierbei
eine große Rolle. „Denn das
Arzneimittel muss steril blei-
ben.“ Vom Patienten selbst
gespritzt werden vor allem
Wirkstoffe, die aus Proteinen
bestehen. Beispiele sind Insu-
lin für Diabetiker, Heparin

gegen Blutgerinnsel, Hormo-
ne oder Antikörper.
Je nach Wirkstoff werden
Medikamente zur Selbstinjek-
tion meist in das Fettgewebe
unter der Haut oder in den
Muskel gespritzt. Kircher:
„Der Patient kann selbst
beeinflussen, wie schmerzhaft
eine Injektion ist. Die Schmer-

zen sind gering, wenn die
Kanüle nach jeder (!) Injektion
ausgetauscht, die Injektionslö-
sung auf Raumtemperatur
erwärmt und langsam injiziert
wird.“ Viele Parenteraliamüs-
sen kühl aufbewahrt werden.
Auch hierzu sollten sich
Betroffene unbedingt beim
Apotheker beraten lassen.

Müssen Sie sich spritzen? Apotheker beraten
Diabetiker, die sich selbst mit Insulin versorgen, sind oft gut geschult. Alle anderen müssen sich informieren

Redaktion: Jutta Bublies (jub)
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Depression
oder Demenz?
Der Facharzt
ist gefordert
Berlin. Gedächtnisstörungen
im Alter können sowohl orga-
nische als auch psychische
Ursachen haben. Ähnlich wie
bei einer Demenz würden
auch Depressionen die geisti-
ge Leistungsfähigkeit beein-
trächtigen und zu Denkhem-
mungen führen, heißt es in
einer Mitteilung der Deut-
schen Gesellschaft für Geron-
topsychiatrie und -psychothe-
rapie (DGGPP). „Viele Betrof-
fene schieben solche Sympto-
me auf allgemeine Alterungs-
prozesse oder scheuen den
Besuch bei einem Facharzt,
weil sie die Diagnose Demenz
fürchten“, so DGGPP-Vize-
präsident Martin Haupt.
Anders als bei einerDemenz
ließen sich depressionsbeding-
te Gedächtnisprobleme aber
sehr wirksam bekämpfen. Die
Unterscheidung zwischen
Demenz und Depression sei
nicht einfach und bedürfe
einer sorgfältigen Klärung
durch einen Gerontopsychia-
ter.Die zentrale Säule der The-
rapie ist laut Haupt die medi-
kamentöse Behandlung mit
Antidepressiva. Im höheren
Lebensalter gelte genau wie in
jungen Jahren, dass die Hei-
lungschancen umso besser sei-
en, je früher die Behandlung
aufgenommen werde. Weitere
Infos im Netz: www.psychia-
ter-im-netz.de dapd

Eine Gürtelrose
im Ohr
Berlin. Ein Ausschlag mit vie-
len kleinen Bläschen im Ohr
sollte frühzeitig behandelt
werden. Wie der Berufsver-
band der Hals-Nasen-Ohren-
ärzte mitteilt, handelt es sich
hierbei häufig umeineHerpes-
Zoster-Infektion, die sich
unbehandelt leicht ausbreitet.
Eine „Gürtelrose“ im Ohrbe-
reich sei nicht nur schmerz-
haft, sondern könne auch eine
Lähmung der Gesichtsmusku-
latur, Hörprobleme sowie eine
Störung des Gleichgewichts-
sinns nach sich ziehen. „Eine
frühzeitige antivirale Therapie
mit Tabletten reduziert das
Risiko fürmöglicheKomplika-
tionen“, betont die Lübecker
HNO-Ärztin Doris Hartwig-
Bade. Ein Herpes Zoster kann
bei allen Menschen auftreten,
die eine Windpocken-Erkran-
kung durchgemacht haben.
Mehr Infos im Netz:
www.hno-aerzte-im-netz.de

3000 infizieren sich jährlich neu
Eine eher niedrige Zahl, vergleicht man Deutschland mit anderen Ländern Westeuropas

Jutta Bublies

Düsseldorf/Köln. Rund
70 000 Menschen in Deutsch-
land haben eine HIV-Infektio-
in oder sind aidskrank. Etwa
3000 Männer und Frauen infi-
zieren sich jährlich neu mit
demHI-Virus. Eine seit Jahren
konstante Zahl, heißt es bei
der Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung
(BZgA) in Köln.
In Deutschland stellten
Männer, die Sex mit Männern
haben, nachwie vor die größte
Gruppe der Menschen mit
HIV oder Aids, sagt Julia
Jakob, Pressereferentin der
BZgA. „Von den rund 70 000
Fällen sind dies 42 000.“ Die
gute Nachricht: Im Vergleich
mit anderen Ländern in West-

europa schneidet die Bundes-
republik beim Thema HIV-
Neuinfektionen positiv ab.
WenigerNeuinfektionen als in
Deutschland (31,1 proMillion
Einwohner) gab es 2008 nur in
Finnland (29,1) und Andorra
(24,1). Die meisten HIV-Neu-
infektionen wurden vor zwei
Jahren in Großbritannien
gemeldet (119,3 pro Million
Einwohner), gefolgt von Por-
tugal (105,9), der Schweiz
(102,5), Belgien (101,2) und
Italien (96,6).
Die niedrigen Infektionsra-
ten in Deutschland seien auch
eine Folge der seit über 20 Jah-
ren von der Bundeszentrale
für gesundheitliche Aufklä-
rung durchgeführten Aids-
Kampagnen, glaubt Julia
Jakob. „Das Wissen um die

Krankheit ist groß, die Leute
schützen sich. Eine Umfrage
ergab, dass 86 Prozent der 16-
bis 44-Jährigen zu Beginn
einer neuen Beziehung Kon-
dome benutzen. 1994 waren
das nur 65 Prozent.“
Sowohl die BZgA wie auch
das Gesundheitsministerium
in Düsseldorf warnen davor,
Aids als besiegte Krankheit zu
betrachten. In Nordrhein-

Westfalen leben nach Anga-
ben von Gesundheitsministe-
rin Barbara Steffens derzeit
etwa 14 000 Menschen mit
HIV oder Aids. „In diesem
Jahr haben sich 490 Männer
(72 Prozent) in NRW beim
SexmitMännern neu infiziert,
150 Menschen über heterose-
xuelle Kontakte (22 Prozent)
und etwa 40 durch gemeinsam
benutzte Spritzen beim Dro-
genkonsum“, betont Steffens.
Die Bundeszentrale für
gesundheitliche Aufklärung
bietet ein Informationstele-
fon zuHIVundAids an,mon-
tags bis donnerstag von 10 bis
22 Uhr und freitags bis sonn-
tags von10bis 18Uhr, zu errei-
chen unter: 01805/555 444
(14 Cent pro Minute aus dem
dt. Festnetz).Barbara Steffens Foto: Kitschenberg


